
r

1.60monatl. 60 jährl. 1.50.4n

Die

1

„Die Neue Lert“
monatl. 10 jährl. 30

ollzsblatt
Offtzielles ſozialdemokratiſches Organ

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion und Expedition: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang Bslbergaſſe.

Nr. 30.

TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.

Halle a. S., Freitag den 5. Februar 1892.

Motto: Für Wahrheit und Recht.

3. Jahrg.
W IaArbeiter! Genoſſen! Denkt an den Woykott? Meidet das hieſige Vier!

Zur Naturgeſchichte des Militarismus.
Das Aktenſtück, welches wir in unſerer MittwochsNummer

aus dem „Vorwärts“ veröffentlichten, hat gerechtes Aufſehen
erregt und wird bei den bevorſtehenden Debatten des Reichs
tages über den Militäretat jedenfalls als wuchtiges Material
verwertet werden.

Zu dem Aktenſtück ſelbſt ſagt der „Vorwärts“ in einem
Leitartikel:

Die Echtheit des Aktenſtückes ſteht abſolut feſt. Ehe wir
r Veröffentlichung ſchritten, ſtellten wir ſorgfältige Nachſorſcherger an, welche jeden Zweifel an der Echtheit aus

ſchloſſen und die Richtigkeit der mitgeteilten Thatſachen er
gaben. Hätten wir überhaupt Bedenken noch hegen können,
ſie hätten verſchwinden müſſen vor der Rückſicht auf unſere
Pflicht als Vertreter des Gemeinwohles der Humanität
und des Menſchenrechts.

Das Aktenſtück ſagt uns nichts Neues. Wir waren über
die Zuſtände in der Armee ſo weit unterrichtet, daß uns kein
der in dem Aktenſtück erzählten Greuel überraſchen konnte
ja die meiſten uns ſchon vorher bekannt waren.

Aber amtlich war bisher alles, was betreffs der Miß
handlungen unſerer dienenden Brüder und Söhne ins
Publikum drang, regelmäßig entweder abgeleugnet oder be-
ſchönigt, oder für ſeltene, nur die Regel der guten Behand
lung unſerer Soldaten beweiſende Ausnahmen erklärt worden.
Jetzt haben wir das amtliche Geſtändnis, daß wir die Dinge
von Anfang an richtig aufgefaßt hatten.

Des ferneren iſt das Aktenſtück bedentungsvoll durch die
Thatſache, daß es den ernſten Willen der oberſten Mili-
tärbehörden bekundet, Mißhandlungen der Soldaten zu ver
hüten. Das Schreiben des Oberbefehlshabers der ſächſiſchen
Armee iſt von dem menſchenfreundlichen Geiſte durchhaucht,
und wir wiſſen auch, daß dieſes Schreiben kein vereinzelter
Akt war, und daß Jnſtruktionen genau in demſelben Geiſte
von „höchſter Stelle“ auch für die preußiſche und bayeriſche
Armee ergangen ſind.

Dieſe Jnſtruktionen ſind ſchon in der erſten Hälfte des
vorigen Jahres erlaſſen worden, und das von uns veröffent
lichte Aktenſtück trägt das Datum des 8. Juni 1891. Jn
dieſen ſieben oder acht Monaten hätte ſich eine Wirkung zeigen
müſſen. Es hat ſich jedoch, wie wir beſtimmt ſagen können,
keine Wirkung gezeigt. Und ebenſo beſtimmt können wir
ſagen: es wird ſich keine zeigen. Die Soldatenmißhand-
lungen ſind keine zufälligen Erſcheinungen, ſie ſind natur
notwendige Ausflüſſe des Militarismus und
gehören organiſch zu ihm, gerade wie die Proſtitution
und das einen organiſchen Teil der herr-
ſchenden Geſellſchaftsordnung bildet. Da hilft kein guter
Wille, da iſt die äußerſte Energie ohnmächtig. Da hilft
keine Oeffentlichkeit der Militärprozeſſe. Alle Reformverſuche
müſſen am innerſten Weſen des Militarismus ſcheitern. Der
Militarismus beruht nun einmal auf blindem Gehorſam,

er zermalmt die Jndividualitat und bricht die Widerſtands
kraft des Soldaten, der ein willenloſes Werkzeug in der
Hand des Vorgeſetzten ſein ſoll.

Es iſt wahr, in neuerer Zeit haben militäriſche Jdeologen
merkwürdigerweiſe giebt es auch ſolche den Grundſatz

aufgeſtellt, der Soldat müſſe zur Selbſtändigkeit erzogen
werden. Das Problem aber, wie Selbſtändigkeit des Jn
dividuums mit blindem Gehorſam zu vereinigen ſei, iſt noch
ſchwieriger als das der Quadratur des Zirkels. Es iſt die
unmöglichſte aller Utopien. Mag ein Militär das wunder
ſame Wort Moltkes: daß die Armee eine vorzügliche
Schule der Bildung ſei, noch ſo ernſt nehmen, er kann, ohne
die Grundlagen des Militarismus zu zerſtören, nicht darauf
verzichten, daß der Soldat blinden Gehorſam zu leiſten hat,
daß er, ohne mit der Wimper zu zucken, jedem Befehl des
Vorgeſetzten Folge zu leiſten hat und ſei der Befehl noch
ſo widerſinnig, noch ſo brutal, noch ſo entwürdigend. Wir
haben in der Armee den rückſichtsloſeſten konſequenteſten
Abſolutismus. Jeder Unteroffizier iſt für den unter ihm
Stehenden ein Selbſtherrſcher, der ſein sie volo,
sic jubeo ſpricht und ſeinen Willen als oberſtes
Geſetz hinſtellt und ihm Gehorſam erzwingt. Jſt der
Deſpot gutmütig, dann wird er, falls er nicht übler Laune
iſt, „ſeine* Leute gut behandeln; iſt er jähzornig, boshaft,
ſo wird er ſie mißhandeln. Was von dem politiſchen Ab
ſolutismus gilt, das gilt auch von dem militäriſchen: im
Weſen des Abſolutismus liegt der Gewalt-
mißbrauch.

Mag den Unteroffizieren noch ſo ſtreng eingeſchärft werden,
daß ſie die Soldaten zur Selbſtändigkeit erziehen ſollen
die militäriſche Erziehung wird immer Dreſſur ſein. Und
der Soldat darf ſich „nicht muckſen“. Selbſtändigkeit in der
Praxis heißt: Kriegsartikel.

Sogar in einem Lande, wo der demokratiſche Geiſt ſo
verbreitet iſt, daß auch die Armee ſich ihm nicht hat ver
ſchließen können wir meinen Frankreich ſind alle
Verſuche, die militäriſche Dreſſur zu einer militäriſchen Er
ziehung zu geſtalten, erfolglos geweſen. Und auch in der
franzöſiſchen Armee kommen entſetzliche Soldatenmißhand-
lungen vor. Greuel, wie die, welche Prinz Georg, Herzog
zu Sachſen, in ſeinem Rundſchreiben brandmarkt, liegen eben
in dem Syſtem und ſie werden dauern, ſo lange der Mili-
tarismus dauert.

Da hilft kein Wenden und Drehen der Militarismus
iſt nicht nur mit den wirtſchaftlichen Jntereſſen des Volkes
unverträglich, ſondern auch mit der Humanität.

Und darum fühlen wir, angeſichts der haarſträubenden
Verbrechen, zu welchen der Militarismus führt, uns in
dem Entſchluſſe beſtärkt, mit alle: Kraft dahin zu wirken,

dem Syſtem der ſtehenden Heere gebrochen
wird.

Fort mit dem Militarismus!
So der „Vorwärts“. Aber auch bürgerliche Zeitungen

wiſſen die Tragweite des Aktenſtückes zu würdigen. So ſchreibt
die „Berl. Volksztg.“ in einem Leitartikel „Soldatenſchin
dereien“:

Durch eine gewonnene Schlacht hätte der General Vogel
von Falkenſtein nicht berühmter werden können, als durch das
in der Budget Kommiſſion des Reichstages gelaſſen aus
geſprochene große Wort, daß die Kaſernen auf ihre glücklichen
Jnſaſſen wie „Ferienkolonien“ wirkten. Dieſer herzerquickende
Gedanke hat in Deutſchland überall das verdiente heitere Echo
gefunden. Leider hat die Sache im Grunde genommen mehr
eine tiefernſte, traurige, als eine komiſche Seite. Die Ver-
handlungen, welche von Zeit zu Zeit vor bayeriſchen Gerichten
gegen Urheber grauſamer Soldatenſchindereien durchgeführt
werden, zeigen in erſchreckender Weiſe, daß manche Kaſernen

keiner anderen Einrichtung der Welt wemger gleichen, als
derjenigen der Ferienkolonien. So etwas wird aus Bayern
bekannt, weil dort die Militärſtrafprozeßordnung die Oeffent
lichkeit des Verfahrens zuläßt. Wenn aus den Kaſernen
anderer deutſcher Staaten Fälle von Soldatenmißhandlungen
an die Oeffentlichkeit kommen, ſo beruht das mehr auf einem

Zufall, als etwa auf dem Umſtande, daß hier Soldaten
ſchindereien ausgeſchloſſen wären. Jſt doch nicht lange nach
her, als General Vogel von Falkenſtein ſein geflügeltes Wort
erfunden hatte, im Reichstage der in einer Berliner Kaſerne
vorgekommene Fall erörtert worden, daß ein Soldat durch
einen Vorgeſetzten gezwungen wurde, einen Arm ſo lange in
kochendes Waſſer, unter welchem ein Feuer unterhalten wurde,
zu tauchen, bis dem durch Schläge zum widerſtandsloſen Ge
horſam Verurteilten das Fleiſch ſich in Fetzen von der Hand
löſte. Die in Nr. 27 unſeres Blattes erwähnte Verfügung
des Herzogs Georg von Sachſen führt eine Reihe von Fällen
auf, welche den Herzog vollkommen dazu berechtigten, von
„raffinierten Quälereien“, von dem Ausfluß einer
„Roheit und Verwilderung“ zu ſprechen, an deren
Vorhandenſein zu glauben, man ſich um der Menſchlichkeit
willen ſträuben möchte. Wir bitten unſere Leſer, bei der
Lektüre der nachſtehend aus der Verfügung wiedergegebenen
Einzelheiten von haarſträubenden Soldatenſchindereien im
Auge zu behalten, daß dieſelben nicht erfunden ſind, um die
Bevölkerung agitatoriſch aufzureizen, ſondern daß ſie amt
lich zuſammengeſtellt ſind, um als Material zur Abſtellung
menſchenunwürdiger Mißſtände ins Gewicht zu fallen.

Hier folgen die einzelnen Fälle von Soldatenmißhandlungen,
wie ſie das Aktenſtück aufführt und dann heißt es zum Schluß

Wir möchten denjenigen ſehen, deſſen Blut nicht in Wallung
gerät, deſſen Herz ſich nicht empört gegen die Schandthaten,
die hier berichtet werden. Jene ſächſiſchen Kaſernenſtuben,
in welchen die geſchilderten Grauſamkeiten ausgeſonnen und
mit einer tieriſchen Verkommenheit nicht einmal und zufälli
ſondern wiederholt und methodiſch ausgeübt worden ſind,
erſcheinen ſie nicht wie wahre Folterkammern des
Militarismus? Wie ein Hohn auf das Wort Moltkes,
die Armee ſei eine vorzügliche Schule der Bildung, nehmen

40] Stefan vom HGrillenhof.
Roman von M. Kautsky.

Nandl hatte indes ganz verdutzt bald auf den einen, bald
auf den andern geſehen. „Ja, was iſt denn das?“ platzte
ſie jetzt heraus. „Was habt Jhr denn Sprechen Leute, die
ſich zum erſtenmal ſehen, von ihren Träumen, und ärgern ſich
dann darüber wenn ſie ſich nicht gleich richtig verſtehen?“
Sie ſah forſchend auf die beiden. „Hört Jhr, mir kommt es
faſt ſo vor,“ ſie drohte mit dem Finger „als ob Jhr
Euch ſchon von früher her kenntet.“

„Nein, Nandl,“ ſagte Stefan in einem kurzen barſchen Ton.
„Wir kennen uns nicht und wir haben auch kein Verlangen,
uns kennen zu lernen.“

Das Brett war durchſägt, die Säge ging nur mehr in
der Luft. Stefan ſprang hinzu. Er ſtellte das Rad ruhig
und beſchäftigte ſich dann damit, einen neuen Pfoſten
unter die Säge zu bringen. Um Valerie kümmerte er ſich
nicht mehr.

Sie blieb eine Weile ganz zerknirſcht, dann hob ſie ſtolz
ihr ſchönes Köpfchen. „Adien!“ rief ſie Stefan zu. Es
klang recht vornehm. Dann eilte ſie über den Bretterboden
hi weg, der kleinen Thür zu, durch die ſie eingetreten war.

„Leben Sie wohl, Fräulein,“ erwiderte Stefan, und dann
zur Nandl gewendet: „Begleite ſie!“ Hierauf wandte er ſeine
ganze Aufmertſamkeit wieder ſeiner Arbeit zu.

Die beiden Mädchen hatten ſich entfernt. Valerie lief
raſch voraus. Nandl, die dieſe Eile nicht notwendig fand,
folgte ihr verwundert; als ſie das Fräulein aber gegen das
Ufer zulenken ſah, war ſie flugs bei ihr und hielt ſie am
Tr feſt. „Heda! Das iſt der unrechte Weg, da hinauf
geht's.“

„Nandl, führe mich gleich wieder zurück, ich will nach

Hauſe,“ bat Valerie faſt flehend. Aber Nandl ſagte ganz
entſchieden, das ginge nicht. Sie müſſe vorerſt ihre Einkäufe
den Leuten zuſtellen, die darauf warten; ſie habe ſich ohne
dies länger aufgehalten; erſt wenn ſie alle ihre Geſchäfte
beſorgt, dann könne ſie dem Fräulein zu Dienſten ſein. „Aber
was ſoll ich denn während dieſer Zeit beginnen fragte
Valerie ungeduldig.

Nandl ſah ſie erſtaunt an. „Ja, ich dachte, ſie hätten eine
ſo große Sehnſucht, den Onkel wiederzuſehen, weshalb ſind
Sie denn ſonſt gekommen

Valerie ſenkte den Kopf. „Jch bin krank, Nandl,“ ſagte
ſie mit matter Stimme. „Die Hitze und jetzt das ſchnelle
Gehen. Es brennt mir durch alle Adern. Jch möchte am
liebſten gleich fort, aber wenn es nicht ſein kann, ſo laß mich
wenigſtens nicht zu lange auf Dich warten.“

Randl verſprach, möglichſt raſch zu ſein. Sie zeigte dem
Fräulein den Weg, den ſie zu nehmen habe, um zu dem
Hauſe des Profeſſors zu kommen, ſie ſelbſt wolle nach ihrem
Häuschen und dort den Korb holen, um die eingekaufte
Ware auszutragen. Die Mädchen trennten ſich. Bald hatte
Valerie das Haus ihres Onkels erreicht. Sie traf ihn nicht
zu Hauſe. Kathrein verſicherte jedoch, er werde bald zurück
ſein, und das Fräulein möge ihn in der Bibliothek erwarten,
vorausgeſetzt, daß ſie dort nichts berühre.

Valerie trat ein. Sie durchſchritt das Zimmer des Pro-
feſſors, ohne ſich aufzuhalten, und öffnete nicht ohne Behut
ſamkeit die Thür, die in das Bibliothekzimmer führte. An
der Schwelle blieb ſie ſtehen, einen raſchen, forſchenden Blick
in dasſelbe werfend. Es war niemand daſelbſt. Jhre Augen
hafteten dann eine Zeit lang an dem kleinen Tiſche, nahe
beim Fenſter. Sie erinnerte ſich, wie ſie vor einigen Tagen
hier eingetreten war und voll fröhlicher Neugier nach Stefan,
nach dem jungen Schüler des Profeſſors, geſpäht hatte; wie
ihr dieſer Platz als der ſeinige bezeichnet worden war, wie

ſie entiäuſcht war, als ſie ihn daſelbſt nicht antraf, und wie
ſie damals faſt mit Ungeduld den Augenblick herbeigewünſcht,
wo ſie ihn kennen lernen werde. Jetzt kannte ſie ihn, aber
ſie wollte, ſie hätte ihn nie geſehen, ſie wollte, er wäre ihr
nie begegnet! Hatte ſie nicht ſeit jenem Abend, wo ſie im
Walde zuſammentrafen, wie in einem Fieber gelebt? Und
jetzt? Sie fühlte ſich ſo beſchämt, ſo gedehmütigt, ſo unglüch
lich, wie nie in ihrem Leben! Sie hatte auf dem kleinen
Seſſel vor Stefans Arbeitstiſch Platz genommen, ihr Arm
ſtützte ſich darauf und ihr Kopf ruhte wie ermattet auf dem
ſelben. Jhr Stolz und ihr Vorteil wollten ihr zu Hilſe
kommen. Sie ſagte ſich, daß dieſer Menſch in Holzſchuhen
ſie nicht zu kümmern habe, und ſie werde ganz einfach nicht
mehr an ihn denken. Aber das war nicht ſo einfach und
nicht ſo leicht; die einmal erregten Nerven gehorchten nicht
dem Verſtande: ſie dachte doch an ihn! Dieſe letzte Begegnung
konnte ſie nicht ſo leicht vergeſſen. Jeder ſeiner Blicke, jede
ſeiner Stellungen war ihr erinnerlich, ſie wußte jetzt, welches
feurige Entzücken er in ſeine Augen legen konnte. Er hatte
ſo ſchöne, ausdrucksvolle Augen, das hatte ſie bei ihrer
erſten Begegnung garnicht bemerkt. Und jede Beugung des
Halſes war ihr im Gedächtnis, und die Art, den Kopf zurüch
zuwerfen, und ſein raſcher Sprung, der die ſchlanke Geſtalt
in all' ihrer jugendlichen Elaſtizität zeigte; aber auch des
abſcheulichen, nachſchlürfenden Ganges u ſie, den die
Holzſchuhe bedingten, und der ſtarkgebräunten Arme und
Hände. Faſt erdrückt von dieſen Bildern und ihren wechſeln
den Empfindungen ſchlug ſie beide Hände vor ihr Geſicht.
Ach, hätte ſie doch ſich ſelbſt entfliehen können! Nach einer
Weile blickte ſie auf; ein Gegenſtand hatte ſchon früher ihre
Augen auf ſich gezogen, ohne daß ihr das recht zum Bewußt
ſein gekommen war. Es war ein zartes, kleines Vergiß
meinnichtſträußchen, das in einem Glaſe vor ihr auf dem

Tiſche ſtand. (Fortſetzung folgt.)
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dieſe amtlich konſtatierten Thatſachen aus. Ein SchlagS Geſicht des deutſchen Volkes iſt es, daß dergleichen bübiſche

und feige Verletzungen alles deſſen, was man in den Begriff
der Menſchenwürde zuſammenfaßt, überhaupt möglich ſind.
Verſchiedene wackere konſervative Blätter machen den Verſuch,

über die Verfügung des Herzogs Georg hinwegzuſetzen
ch, daß ſie ſie als unecht bezeichnen. Der „Vorwärts“

betont demgegenüber heute mit Nachdruck, die Echtheit des
Schriftſtücks ſtehe abſolut feſt jeder Zweifel daran
ſei ausgeſchloſſen. Wer alſo zur Ehre der deutſchen
Kultur Neigung haben ſollte, das Schriftſtück für erfunden
zu halten, dem wird es ſchwer werden, ſeinen guten Willen
zur That werden zu laſſen. Jn den Reichstagsverhandlungen
über den Militäretat wird die Verfügung des Herzogs von
Sachſen den Mittelpunkt intereſſanter, vielleicht auch beſchä-
mender Debatten bilden.

Deutſcher Reichstag.
162. Sitzung vom 3. Februar, 2 Uhr.

Die Deklaration betr. die teilweiſe Verlängerung des z dem
Deutſchen Reiche und Spanien unterm 12. Juli 1883 abgeſchloſſenen
Handelsvertrages wird in zweiter Leſung ohne Diskuſſion an
genommen.

Es folgt die erſte Beratung des vom Abg. Grafen von Dönhoff
t und Genoſſen (konſ.) eingebrachten Entwurfs eines Heim

ättengeſetzes für das Deuſche Reich.
Abg. Graf Dönhoff Friedrichſtein begründet den Entwurf mit der

von allen Seiten anerkannten Notwendigkeit, die ländliche Bevölkerung
mehr ſeßhaft zu machen. Jeder Deutſche ſolle nach vollendetem
24. Lebensjahre das Recht haben, eine Heimſtätte zu errichten, die
ur Hälfte verſchuldet ſein dürfe; Hypotheken und ſonſtige Belaſtungen
eien in amortifierbare Renten umzuwandeln der Zwangsvollſtreckung

unterliege die Heimſtätte nur unter gewiſſen Bedingungen, ſie ſolle
unteilbar und nur mit Bewilligung des Beſitzers verkäuflich ſein.

Abg. Dr. von Bar (ſfreiſ.). Die Ausführung des Geſetzes ten.
ſchweren Bedenken. Was bedeute zum Beiſpiel der Ausſpruch der
r zur Errichtung einer Heimſtätte? Der einzige Nutzen
ſei die Sicherung der Frau. Der Entwurf ſtelle den Heimſtättenbeſitzer
unter Vormundſchaft, auch würden ſich alle Mißſtände der Fideikommiß
wirtſchaft einſtellen. Der Sozialdemokratie werde nicht entgegen

ewirkt; denn mit einem Zufriedenen ſchaffe man viele Unzu
ene.

Abg. Graf Balleſtrem. Die Jdee des Entwurfs ſei ſympathiſch
und, richtig ausgeführt, geeignet, nicht nur den Bauernſtand, ſondern
auch die in Land angeſeſſenen Arbeiter in ihren geſellſchaftlichen und
Erwerbsverhältniſſen zu ſtärken. (Bravo! rechts Heiterkeit links.) Er
beantrage Ueberweiſung an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern.

Abg. Gamp (Reichsp.). Einzelne unerhebliche Bedenken gegen den
Entwurf würden ſich in der Kommiſſion beſeitigen laſſen und werde
das Geſetz zur Seßhaftmachung der Arbeiterbevölkerung mehr als
Lohnerhöhungen beitragen. Redner macht dann noch verſchiedene Vor
ſchläge zur Aufnahme ins Geſetz.

Abg. Dr. v Bennigſen (natl). Auch ſeine Freunde ſtänden dem
Entwurf freundlich gegenüber. Kommiſſionsberatung ſei auch wegen
der eigentümlichen Geſtalt des Entwurfs und weil alles den Einzel
ſtaaten überlaſſen ſei, nötig. Die Feſtigung des mittleren und niederen
Grundbeſitzes ſei ein erſtrebenswertes Ziel für Deutſchland, weil man
gerade aus den ländlichen angeſeſſenen Kreiſen die beſten Kräfte für
die Wehrhaftmachung des Volkes ziehe. Das Geſetz verfolge einen
ähnlichen Zweck wie die Schaffung der Höferolle und der Rentengüter.
EsFherrſche ein Heißhunger nach ländlichem Beſitz, deshalb müſſe deſſen
Erwerb erleichtert und deſſen Dauer geſichert werden. Der Staat
müſſe mit der Seßhaftmachung ſeiner Arbeiter vorangehen, wozu der
Domanialbeſitz zu Hilfe genommen werden könne.

Abg. Menzer (konſ.) giebt zu, daß die Grundidee nicht genügend
klar im Entwurf ausgeſprochen ſei derſelbe ſtehe ganz auf dem Boden
der kaiſerlichen Botſchaft, er ſei die Krönung des ſozialpolitiſchen Ge
bäudes. Heute ſei es noch möglich, in der Nähe der großen Städte
r r billigem Preiſe kleine Familienhäuſer herzuſtellen.

it dem Geſetze thue man jedenfalls einen großen Schritt vorwärts.
Abg. Liebermann von Sonnenberg (Antiſ.). Die goldene und

die rote Internationale ſeien die prinzipiellen Gegner des Entwurfs,
der die Kodifikation des deutſchen Rechtsgefühls ſei. Der Gedanke ſei
populär wie kein anderer in Deutſchland. Herr von Bar habe die
Vorlage als fremdartig bezeichnet, auch die „Freiſinnige Zeitung“
habe das gethan, er, Redner, wolle zur Ehre der Zeitung annehmen,
daß ein fremdartiger Herr das geſchrieben habe (Heiterkeit). Die Ein
Se der roten Internationale ſeien nicht ſchwer zu nehmen.

ielleicht gebe der Staat den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten die
Lüneburger Heide, um ihren Staat ins Leben zu rufen; wenn ſie
dort zum Ziele kämen, ſolle man ihm, Redner, ein Fleckchen reſer
vieren (Heiterkeit). Der wirkliche Grund gegen das Geſetz ſei die

vor den günſtigen Wirkungen und die Entziehung des beſten
gitationsfeldes. Der Staat könne und müſſe viel zum Ausbau der

Jdee thun. Beifall rechts.)
Abg. Jordan (freiſ.) ſpricht gegen die Zweckmäßigkeit und Aus

führbarkeit der Vorlage, der
Abg. Schippel (ſoz.) bezeichnet dieſelbe als außerordentlich lücken

v das Beſte ſei, den Entwurf in den Papierkorb zu werfen; der
ozialdemokratie werde dadurch kein Arbeiter abtrünnig gemacht.

e Entwurf wird an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern über
wieſen.

Nächſte Sitzung Donnerstag 2 Uhr. Handelskonvention mit Spanien,
Nachtragsetat für 1891/92, betr. Helgoland 2c., Poſtkonvention mit
verſchiedenen Ländern, Etat der Reichsjuſtizverwaltung.

Schluß 5 Uhr.
Aus den Kommiſſionen.

Die 21. Kommiſſion des Reichstags ſetzte heute die Beratung der
von den Abgg. Barth und Rickert vorgelegten Novelle zum Reichs
wahl- Geſetz fort und beſchloß, dem vorgeſchlagenen S 10 beizu-
ſtimmen, wonach der Wähler in einem amtlich abgeſtempelten undurch-
ſichtigen Umſchlag deſſen Form, Größe und Gewicht gleichmäßig für
alle Wahlkreiſe vom Bundesrat feſtgeſtellt wird, den Stimmzettel zu
überreichen hat.

Die Budgetkommiſſion des Reichstags ſetzte heute die Beratung des
Militäretats fort bei den einmaligen Ausgaben des ordentlichen
Etats. Eine Reihe von zweiten, dritten und vierten Bauraten für
Kaſernen, Magazingebäuden 2c. wurde in Konſequenz früherer Be
ſchlüſſe genehmigt, ebenſo nach längerer Debatte die erſte Baurate für
ein Magazingebäude in Altona (250 000 M) ſowie die erſte Rate
für ein ProviantsamtsDienſtwohnungsgebäude in Thorn. Die Be
ſchlußfaſſung über die erſte Rate (60 000 M.) des Erweiterungsbaues
des Dienſtgebäudes der beiden Bezirtskommandos und der Landwehr-
Jnſpektion in Berlin wurde einſtweilen ausgeſetzt. Dagegen wurde
die erſte Rate von 15 000 M. zum Neubau eines Dienſtwohnungs
e für den kommandierenden General des Gardekorps und den

ouverneur in Berlin (auf dem vom Garten des Kriegsminiſteriums
abgetrennten Teile; Geſamtkoſten veranſchlagt auf 1 432 000 Mark)
einſtimmig abgelehnt.

Solitiſche Aeberſtcht.
Die Sozialdemokratie und das preußiſche Volks

ſchulgeſetz. Die „Magdeb. Ztg.“ hat entdeckt, daß die So
zialdemokratie zu der brennenden Tagesfrage, der Beratung
des Volksſchulgeſetz Entwurfes, eine „durchaus unklare
Stel lung“ einnimmt. Dem „Entdecker“ iſt offenbar das
ger eingefroren. Die Sozialdemokratie hat nicht nötig, erſt

eſonders Stellung zu nehmen,; ſie hat ihre Stellung
ſeit Jahren feſt und unverrückbar inne und deshalb regt ſie
der Streit um das Volksſchulgeſetz auch nicht im geringſten
auf. Jn ihrem Programm fordert die ſozialdemokratiſche

Partei die Treunung der Kirche vom Staat und
die Weltlichkeit der Schule. Für dieſe s tritt
ſie von jeher entſchieden ein. Und da will ein national
liberaler Skribifax von „unklarer“ Stellung reden Die
Magdeburgerin möge ſich folgende Stelle aus einem Artikel
der „KreuzZeitung“ merken:

„Die Liberalen halten es, wie ſich im Abgeordnetenhauſe
gezeigt, einſtweilen noch für z die Magke nicht ganz fallen
u laſſen ſie behaupten, ehrliche „Chriſten“ zu ſein und ſtellenſich ſogar, als ob ihnen die „Konfeſſionsſchule“ garnicht un

angenehm wäre. Die Sozialdemokratie macht dieſe Flauſen
nicht mit. Sie ſagt rund heraus, was ſie denkt und will:
die Schule ohne Gott, den Staat ohne Gott, und natürlich
auch ohne den König.“

Dem wäre nur entgegenzuſtellen, daß das Wort „Gott“,
als Bezeichnung einer transzendalen Jdee, erſetzt werden muß
durch Kirche und Theologie.

El Die Schule im Dienſte der Volksverdummung. Der
Mannheimer „Volksſtimme“ wird aus Kaiſerslautern ein Do
kument übermittelt, das im Original vorliegt

„Zeugnis. Herr Korn, Schloſſer, 19 Jahre alt, aus Sachſen
ebürtig, hat 2/, Jahre bei mir gearbeitet. Er war in erſterJeit brav, fleißig und zuverläſſig, doch in letzter Zeit hat er

ſich einer Geſellſchaft angeſchloſſen, von welcher er abgehalten
wurde, durchaus Montags nicht zu arbeiten. Auch hat er
ſich in den ſozialdemokratiſchen Arbeiterbildungsverein auf
nehmen laſſen. Da ich keine ſolchen Mitglieder beſchäftige,
muß ich ihn entlaſſen.“

Dieſes Zeugnis nun wurde nicht etwa von einem Meiſter
ſeinem abgehenden Geſellen e ſondern ein Lehrer
in Kaiſerslautern hat das Schreiben desſelben ſeinen
Schülern zur Aufgabe gegeben. Wir möchten dem
Herrn Lehrer wenigſtens raten, die Gewerbeordnung zur Hand
u nehmen und darin das „Arbeiterſchutzgeſetz“, das nächſtens

in Kraft tritt, zu ſtudieren, damit er nicht wider Wiſſen und
Willen ſeine Schüler durch die Anempfehlung ſolcher geſeztzlich
unz uläſſigen Zeugniſſe in ihrem ſpäteren Leben in Strafe
bringt. Was die Tendenz des Schriftſtückes betrifft, ſo müſſen
wir den Herrn Lehrer bedauern, wenn er nicht mehr gelernt
hat und ſeine Schulbuben durch eine ſolch ungeſchickte Ver
hetzung gegen die Lehren der Sozialdemokratie
feien zu können glaubt.

Mit der in der preußiſchen Kammerſitzung vom 29. Januar
ausgeſprochenen Meinung des Herrn Kultusminiſters
Graf Zedlitz, „daß es eine allgemeine menſchliche Moral
nicht giebt“, ſteht die Anſicht eines namhaften zeitgenöſſiſchen
Jeſuiten, Viktor Cathrein, in bemerkenswertem Gegenſatze.
Derſelbe ſagt zu Beginn eines „Ueberblicks über die ſittlichen
Anſchauungen der wichtigſten Kultur- und Naturvölker“:
„Dem Moralſkeptizismus gegenüber werden wir aus Geſchichte
und Völkerkunde den Beweis erbringen, daß gewiſſe all
gemeine ſittliche Begriffe und Grundſätze ein Gemeingut aller
Menſchen ſind, weil ſie uns immer und überall begegnen.“
Und am Schluſſe ſeines Ueberblicks ſagt er: „So haben wir
denn unſeren Rundgang durch die wichtigſten Kultur- und
Naturvölker aller Zeiten und Zonen beendet. Von der graueſten
Vorzeit angefangen, haben wir aus den verſchiedenſten Epochen
Zeugen vernommen. Ebenſo ſind wir bis an die äußerſten
Grenzen der Erde gegangen, um die verwahrloſeſten Natur-
kinder zu vernehmen, denen eine gewiſſe Schule ſo gern die
Menſchenwürde ſtreitig machen möchte. Und was haben wir
immer und überall gefunden Es giebt kein Volk, das nicht
zwiſchen gut und bös, zwiſchen Tugend und Laſter, guten
und böſen Menſchen unterſcheidet, die einen des Lobes und
Lohnes, die anderen des Tadels und der Strafe würdig
hielten. Bei allen Völkern gilt nicht Reichtum, Macht und
Talent, ſondern vor allem Tugend und Gerechtigkeit als der
oberſte Wertmeſſer des Menſchen. Die allgemeinen Grund
ſätze der Gerechtigkeit und Nächſtenliebe, wie ſie im Dekalog
enthalten ſind, ſind im weſentlichen ein Gemeingut aller
Menſchen.“ (Viktor Cathrein 8. J. [Societatis Jesu
Jeſuitenpater, Moralphiloſophie. Freiburg i. B. 1890.
S. 449 f. und 521.) Alſo ſelbſt ein Jeſuit iſt der Meinung,
daß es eine allgemein menſchliche Moral wohl giebt und auch
von Menſchen ohne Chriſtentum hochgehalten zu werden pflegt.
Der preußiſche Kultusminiſter iſt anderer Meinung.

Pfäffiſche Umtriebe. Jn der Kreuz Zeitung ver-
öffentlichen „mehrere heſſiſche Bauern“ folgenden
Kampfaufruf:

„Deutſche Bauern, die Jhr noch auf Religion etwas
haltet, warum ſchweigt Jhr? Redet! Unterſtützt die Regie
rung in dem Kampfe mit dem Volksſchulgeſetz! Wir wollen
nicht, daß uns die Religion in den Schulen geraubt wird!
Wir haben einen Gott und wollen den behalten, wir haben
die Ueberzeugung und wollen auch, daß unſere Kinder in
demſelben Glauben erzogen werden, und das kann in der
Schule nur am beſten geſchehen. Die Religion hat uns zu
Menſchen gemacht und auch die Abgeordneten Richter und
Rickert und Eynern. Wir haben die Religion noch nicht
übrig, und die muß gerade dem Kinde gelehrt werden. Wir
danken für eine jüdiſch freiſinnige liberale Weltanſchauung,
die mögt Jhr in den großen Städten, wo ſchon lange die
Mehrzahl verſumpft iſt, einführen, aber auf dem Lande wollen
wir unſere Religion behalten. Die deutſchen Bouern ſtehen
hinter der Regierung und nicht hinter den Liberalen, wenn
die es ſich auch einbilden. Wir danken für alles Neue, Frei
ſinnige; da würden wir nach 50 Jahren dahin kommen,
daß ein Bonifatius müßte kommen und müßte die Eichen
fällen, die dann angebetet würden. Wir wollen Lehrer, die
chriſtlich geſonnen ſind. Uns hat noch keiner den Be-
weis gebracht, daß es keinen Gott gäbe, aber
den gegenteiligen Beweis haben wir; da laſſen
wir uns nicht irre machen, weder von den Sozialdemokraten,
noch von den Freiſinnigen, noch von den Liberalen. Die
nächſten Landtagswahlen werden zeigen, daß uns Bauern die
Augen aufgegangen ſind.“

Es wäre nicht übel, wenn dieſe heſſiſchen Bauern, welche
ſich bei genauerer Betrachtung als heſſiſche Pfaffen er-
weiſen dürften, uns einmal ſagten, wo oder inwiefern der
Beweis erbracht worden iſt, daß es einen Gott giebt.

Amtliche Berichte über Arbeiterver Wie
in Deutſchland amtliche r über ſtaatliche Ar ver
faßt werden, mögen folgende Auszüge aus Schriftſtücken des
preußiſchen Fiskus beweiſen:

Etatsjahr 1883/84:
„Der Geſundheitszuſfland der Arbeiter war im allgemeinen

ein befriedigender Die allgemeine Aufbeſſerung in
den Lohnverhältniſſen hat ſich auf den fiskaliſchen Werks
betrieb erſtreckt.“

Etatsjahr 1884/865:
„Der Geſundheitszuſtand der Arbeiter war während des

Berichtsjahres recht günſtig Die Lohnverhältniſſe der
Arbeiter waren günſtig für dieſelben.“

Etatsjahr 1886/86:
Der GSeſundheitszuſtand der Arbeiterbevölkerung war

günſtig Die Lohnverhältniſſe blieben im allge
für die Arbeiter faſt ebenſo günſtig wie im Vor

jahre.“
Etatsjahr 1887/88:

„Der Geſundheitszuſtand der Arbeiter war ein günſtiger
Die Verhältniſſe der Arbeiter waren im allgemeinen wiederum
recht günſtig und erfuhren im Vergleich zum Vorjahre viel
fach eine Beſſerung.“

Etatsjahr 1888/89:
„Der Geſundheitszuſtand der Arbeiter war ein befrie-

digender Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Arbeiter
waren im allgemeinen fortdauernd günſtig.“

Etatsjahr 1890/91:
„Der Geſundheitszuſtand der Arbeiter war im allgemeinen

ein befriedigender Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der
Arbeiter waren im allgemeinen günſtig.“

Jetzt ſoll aber nur noch einmal ſo ein hergelaufener Pro
letarier kommen und behaupten, es exiſtiere ein Notſtand!

Neber den Rückkauf Elſaß-Lothringens durch Frank
reich, bei welchem Handel der Abgeordnete Bebel eine Rolle
geſpielt haben ſoll, geht augenblicklich aus der „Frankfurter
Zeitung eine Notiz durch die Zeitungen. Unſer Genoſſe
ſoll auf einen Vorſchlag eines franzöſiſchen Journaliſten Ra
mens Waldteufel geantwortet haben „Die deutſche Sozial
demokratie würde jedem Arrangement zwiſchen Frankreich
uno Deutſchland über ElſaßLothringen zuſtimmen; ſie be
ſitze aber noch nicht die nötige Macht, um ſolches herbeizu
führen. Er müſſe daher den Vorſchlag als undurchführbar
ablehnen.“ Es iſt wohl überflüſſig zu bemerken, daß an
dieſer angeblichen Antwort Bebels kein Wort wahr iſt. Wie
allen Männern, welche im öffentlichen Leben ſtehen, hunderte
von gleichgültigen Schriften zugehen, ſo iſt auch Bebel ein
ähnlicher Vorſchlag, wie der oben angeführte, von einem
Franzoſen zugeſandt worden. Für ſolche Fälle hat derſelbe
ſich eine „Mappe der Verrückten“ angelegt und in dieſer
ſchlummert auch der Vorſchlag des Herrn Waldteufel.

Die „vBerliner Volksztg.“ ſchreibt: Jn Zeitz iſt das
Theater durch die Sozialdemokraten angekauft worden. Mit
dieſer merkwürdigen Sache verhält es ſich folgendermaßen
Die Sozialdemokraten bekamen in der Stadt, die etwa 21 000
Einwohner zählt, keine Säle zu Verſammlungen. Sie ver
anlaßten daher eine Brauerei durch das Verſprechen, ſie allein
zu unterſtützen, zur Hergabe eines Kapitals zum Ankauf des
Theaters. Das Gebäude iſt für 150 000 M. angekauft
worden und am 1. Februar formell in den Beſitz eines „Ge
noſſen“ übergegangen. Nächſtens werden Verſammlungen
darin abgehalten, nur bis April ſoll noch geſpielt werden.

Gegen den Landrichter Dr. Liebmann in Frank
furt a. M. wurde wegen fahrläſſigen Meineids die Dis
ziplinarunterſuchung eingeleitet. Dr. Liebmann iſt für den
6. Februar vor den Disziplinarſenat des hieſigen Oberlandes
gerichts geladen. So läßt ſich die „KreuzZtg.“, welche
mit L. bekanntlich lange in Fehde gelegen hat, aus Frank-
furt berichten.

(HeroldDepeſchen.)
Eſſen, 3. Februar. Nach Berichten aus Oberhauſen,

Düſſeldorſf, Gerresheim, Barmen und Elberfeld finden in
verſchiedenen Fabriken Arbeiter-Entlaſſungen oder Lohnver-
kürzungen ſtatt.

ochum, 3. Februar. Die „Weſtfäl. Volksztg.“ beginnt
eine Reihe von Artikeln unter der Ueberſchrift: Warum gegen
Baare die Anklage erhoben werden muß. Sie ſucht zu be
weiſen, daß Geheimrat Baare und ſeine Jngenieure an den
Vorkommniſſen auf den Werken des Bochumer Vereins mit
ſchuldig ſeien. Die Ausführungen des Blattes ſeien durch
die gerichtliche Unterſuchung beſtätigt.

Bochum, 3. Februar. Die „Weſtfäliſche Volkszeitung“
wurde heute wegen des Artikels: „Warum gegen Herrn Baare
die Anklage erhoben werden muß“ konfisziert, jedoch nach drei
Stunden durch den Staatsanwalt freigegeben. Polizeibeamte
mußten die konfiszierten Zeitungen der Redaktion und den
Zeitungsboten wieder übergeben.

Aus Stadt und Land.
Halle, 4. Februar.

Achtung! Auf die Freitag abend in den „Bürger
hallen“ ſtattfindende öffentliche Volksverſammlung machen wir
ihrer Wichtigkeit wegen auch an dieſer Stelle noch einmal
ganz beſonders aufmerkſam. Neben der Stellungnahme zu
der nächſten Maifeier handelt es ſich auch um erneute
Stellungnahme zu dem Boykott, welche durch den Austritt
des Herrn Brauereibeſitzer Günther aus dem Brauerring not
wendig geworden iſt.

Oeffentliche Verſammlung des Vereins zur Abwehr
des Antiſemitismus. Wie vorauszuſehen, iſt die geſtern
abend im Saale des „Prinz Karl“ ſtattgehabte öffentliche
Verſammlung genannten Vereins nicht ohne kleine Hinder
niſſe verlaufen. Kurz nach 8 Uhr waren Saal und Galerie
bis auf den letzten Platz gefüllt. Wenn auch von vornherein
gleich bemerkt werden muß, daß eine ſozialdemokratiſche Ver
ſammlung, in der ſich ein ſolcher Tumult zugetragen hätte,
wie bei Beginn in der geſtrigen, jedenfalls aufgelöſt worden
wäre, ſo ſei jedoch konſtatiert, daß die Verſammlung zum
größten Teil von unſeren Parteigenoſſen beſucht war und
jedenfalls hätte der Verein zur Abwehr des Antiſemitismus
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Aktien- Brauerei nicht V
Cantz, Viktualienhändler, Kl. Klausſtraße 14.

e

Se
Megelſtraße 11.
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S aße.

ße

Liteenn enhandl Triftſtr. 27 a.
Reſtaurant, tie 3

a lauch 12.Biethandlung. n 21 ve

Bierhandlung, Gr. Berlin 9.
Reſtaurant, Thorſtr. 15.

iebig, Viktualienhandl., Gieb., Auguſtſtr. 9.

Voigt m re ſtrFla andl., Wuchererſtr. 17.Krunitz, Viktualienhandl., Kröllwitz, Steinſtr. 8.
„Zum Vierzöller“, Lindenſtr.

A. Püſchel, Viktualienhandlung, Merſeburgerſtr. 41.

Wilh. ep. e Trotha.Euſtav a alienhandlung.Mei Reſtaurant, Wuchererſtr. ſ5 o.

zu ifeld, Viktualienhandlung, Steinweg 19.laſchenbierhandlung, Nietleben
Walters Reſtaurant, Sternſtraße 1.

dt, Viktualienhandlung, Trothaerſtraße.

verabfo

Seidenberg,Zabel, Vahntof

Ublrich, Viktua

G. Wick, Viktualie
Eduard

inrich

M. Lindner

Apigſ iebenauerſtraße 15.

E. Seydlitzſtraße 1.Ober
Winkler, MerſebJauſch, Viktualien
Tſchepke, Martins

nhard, Reſtaurant zur Salzquelle“, Graſeweg.
Reſtaurant Bürgerhallen“, Wuchererſtr.

urbe Streiberſtraße.

ſtraße 31.
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Barth, Viktualienhandlung, Hochſtr. 2.g. vren neider, Seeben.

Kreſſe, Reſtaurant, Viktoriaplatz 1.
iedler, Reſtaurant,

önch, Reſtaurant,
aue, Viktualienhandlung, Thorſtr. 28b.

Bandauer, Viktualienhandlung, Kröllwitz.
Viktualiengeſchäft, Liebenauerſtr. 5.

Quinque, Viktualienhandl., Gieb., Brunnenſtr. 38.
Reſtaurant und Cafe, Wettinerſtr. 1.
Banſe, Viktualienhandlung Trotha.

uff, Reſtaurant, Bernburgerſtr. 9, Ecke Mühlweg.
achmann, Brauerei, Kröllwitz.

Rakowski, Viktualienhandlug, Wörmlitzerſtr. 3.Schelenz, Reſtaurant, Mansferwerſtr 9.

Guſtav Winkler, Gr. 16.zel, Reſtaurant „Zum Hackeborn“, Hackebornſtr. W. Haring, Viktualiengeſchäft, Nietleben.

Streicher, „Roßtrappe“

36.
Auguſt Heene, Vorkoſthand
Schladitz, „Zum Palmengarten“,
C. Werner, Reſtaurant, Thalamt
Aug. Sch
Otto Heim
Louis Renz,
Scharlach,

g 5

l. Ulrich

Wuchererſtr. 40.
ndlung, L auerſtr. 11. rt

L. Gnke,

offmann, Viktualienhandlu
irtengaſſe 13. Viktualienhandlung,
ilhelmſtr. 18.

Krug zum grünen Franz
Wwe. H. Kleiter, Viktuali
Vroihanſchenke, Beeſen.
Burkhardt, Gaſthof, Radewell.

Es wird nun jeder wiſſen, was ſeine Pflicht iſt und wo er zu verkehren hat.
e

33.Stübler, Bucketenhderte Graſeweg.

ichardt, Reſtaurant, e 27.
n h 5 b.e e 30.

ernec, Viktuali ft, Thomaſiusſtr. 8.Reantenk Gatite s v

iktualienhandlung, Giebichenſtein.
O. Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein.
r Terg Reſtaurant, Geiſtſtr. 51.
rer eſtaurant, Schwetſchkeſtr., Ecke Hirtengaſſe,

Pfeiffer, Reſtaurant, Mittelwa
iſenbahnReſtaurant, am m 8.Schumann, Reſtaurant „Zur Kaſerne“, t 117.

38 Drya
eilſtr., Ecke Adolfſtr.

Wilke, Viktualienhandlung, Breiteſtr.
Bräunig, „Botaniſcher Garten“, Fleiſchergaſſe 24.
Miethling, Reſtaurant, König u

enhandl., Parkfſtr. 6.

ßer Reinſch, „Schillerſchlößchen“
Sachſe, Reſtaurant, Langeſir. 32.

P. Weitlich, „Gambrinus-Halle, Leſſingſtr. 9.
Herzog, Reſtauration, kl. Brauhausgaſſe 16.
Reſtaurant zum Waſſerturm, Turmſtraße 29.

Schillerſtr. 27.

Achtung! Arbeiter, Mitbürger, Parteigenoſſen!
Jn folgenden Lokalen wird das Bier der Brauereien von Rauchfuß, Schulze, Freyberg, Vauer, Martin Schneider und Halleſche

er,
iegmund, „Steinſchloß“, Steinſtr.trich, „Marktſchlö r Markt 16.

K. Bartlitz, Vütualienhan Ludwigſtr. 18.
Harl Kreſſe, Reſtaurant, Königſtr. 16.

Naumann, v 30,uße, Reſtaurant, Gr. Wallſtr. 35/36.
auerhaſe, „Turmhalle“, Str 1.

Deubel, Viktualienhandlung, er 9.Rofenthal, Viktuali du Merſeburgerſtr. 13.
Edelins, Reſtaurant, wingerſtr.
Schmohl, Viktualienbandlung, eran Kütelpr.

weg 34.

I.

Alb. Die

M. Spies, Gr. Steinſtr. 14,
H. Jehring, Viktualienhandlung, S
Trebes, Reſtaurant, Giebichenſtein, Brunnenſtr. 69.
Moritz, „Moritzburg“, Harz 48.
E. Knoche, Reſtaurant „Zum Aichamt“, gr. Berlin.
Winter, Viktualiengeſchäft, Zwingerſtr.

K „Anhalter Hof“, Anhalterſtr. 32.
er, Reſtaurateur, Ludwigſtr. 13.

Roderwald, „Magdeb. Bierhalle“, Rathausgaſſe 7.Amme, Reſtaurant Leſſingſtr. 36.
Kirchhoff, Ofendorſ.
Karl Landmann, „Löwenkeller“, itzzwinger.
Reichardts Reſtaurant, Liebenauerſtraße 26.
Elitſch, Gr. Klausſtraße 30.
ConcordiaPalaſt, Geiſtſtraße
Ernſt Grimm, Reſtauration, Olegariusſtraße 9.
Buſſe, Reſtaurant „Ascania“, Streiberſtr. 6.
König, „Feldſchlößchen“, Troiha.

Die Kommissſom.

nderftr.

Fiasko gemacht, wenn letzteres nicht der Fall war. Betreffs
des Bierkonſums ſei bemerkt, daß in der Boykottfrage die
Arbeiter konſequent waren und kein Schulzeſches Bier tranken,
weshalb auch der Wirt des „Prinz Karl“ ein recht ſchlechtes
Geſchäft gemacht haben dürfte. Schon gleich bei Eröffnung
der Verſammlung durch den Herrn Stärkefabrikant Eppen
ſtein, welcher die antiſemitiſche Partei als eine ſchmachvolle,
als eine Partei der Lüge bezeichnet, machten die antiſemi
tiſchen Studenten einen ziemlichen Skandal, welcher aber bald
wieder verſchwand, nachdem einige dieſer Herren aus dem
Saale hinausgemöbelt worden waren. Wie es heißt, ſoll
ſich auch der Vorſitzende des AntiſemitenVeceins, Herr Dr.
Ortmann, darunter befunden haben. Sodann verkündete der
Vorſitzende Herr E., daß in der Diskuſſion volle Redefreiheit
gewährt würde, was von der Verſammlung ſehr beifällig auf
genommen wurde. Hierauf erteilt der Herr Vorſitzende zu
dem Thema: „Die Abwehr des Antiſemitismus“ Herrn Lic.
Graebner aus Berlin das Wort, welcher in faſt zwei-
ſtündiger, öfter mit Beifall unterbrochene Rede etwa folgen
des ausführte: Wie andere Städte, ſo iſt auch Halle in
letzter Zeit von den Führern und Schürern des Antiſemitis
mus heimgeſucht worden, was den halleſchen Bürgern natür
lich nicht zur Ehre gereichen kann. Die Unkonſequenz dieſer
Partei leuchtet ſchon daraus hervor, daß ſelbige predige, man
ſolle nicht von Juden kaufen, während man nichts dagegen
habe, daß an Juden verkauft werde. Als Halle einen Juden
zum Profeſſor ernannte, da erklärte das jämmerlichſte der
antiſemitiſchen Blätter „Das Volk“ „Die deutſche Herrlich
keit iſt verjudet!“ Jſt dieſes eine Art gegenüber den Männern
der Wiſſenſchaft? Als die deutſchen Agitatoren jener Partei
keinen Stoff mehr hatten, da haben ſie ſich Redner aus
Oeſterreich verſchreiben laſſen und zwar Perſonen, denen der
Adel aberkannt, weil ſie ſich ehrloſer Vergehen ſchuldig ge
macht hatten, wofür ſie zu Kerkerſtrafen verurteilt worden
waren. Der Gründer dieſer Partei, Hofprediger Stöcker,
welcher in der geſtern in dieſem Saale gehaltenen Rede er
klärt, die ganze antiſemitiſche Partei ſei für den Entwurf des
neuen Volksſchulgeſetzes, hat die Unwahrheit geſagt, indem
der Profeſſor Treitſchke, eine anerkannte Autorität der Anti-
ſemiten, in der Preſſe erklärt habe, von einer Annahme des
Volksſchulgeſetzentwurfes könne bei verſtändigen Leuten keine
Rede ſein, ergo ſind die Antiſemiten nach Angabe ihrer
eigenen Autoritäten unverſtändige Menſchen. (Beifall.) Der
Ausſpruch des Abgeordneten Singer im Parlamente, daß der
Antiſemitismus nur für die dummen Kerls iſt, ſei vollſtändig
von jedem vernünftigen Menſchen zu unterſchreiben. Auch
Enugen Richter habe recht, wenn er ſage, der Antiſemitismus
ſinde in Berlin keinen Anklang mehr, er verſuche jetzt ſein
Heil in den Provinzen. Stöcker, der ſich anfänglich in der
Verbreitung ſeiner antiſemitiſchen Lehre angeblich ſehr be
ſcheiden bewegt, will jetzt nicht die Konſequenzen ſeiner Hetze

reien auf ſich nehmen. Was hat er für Zuſtände geſchaffen
in Hinterpommern, wo jene Partei öffentlich aufgefordert,
zu einer beſtimmten Stunde loszuſchlagen gegen die Juden.
Der Sozialdemokratie, der immer derartige Ab-
ſichten unterſchoben worden, falle es nicht ein,
ſo vorzugehen, ſie wolle die ſoziale Frage nur
auf geſetzlichem Wege löſen, (Aha! Da merkt man
die ÄAbſicht!!), aber die Antiſemiten haben die anarchiſtiſche
Revolution in Hinterpommern heraufbeſchworen. Stöcker, der
erſt mit Hilfe der nationalen Partei in die Parlamente ge
zogen, hat ja ſelbſt erklärt, daß er keine Rolle in der poli-
liſchen Partei ſpielt und er hat recht mit dieſer Erklärung.
(Heiterkeit.) Redner zitiert ſodann einige Abſchnitte aus der
bekannten Broſchüre „Ein Johr im Zentrum der deutſchſozialen
Partei“ von Hermann Lucko und beleuchtet die nicht be
neidenswerten Eigenſchaften der Führer der antiſemitiſchen

Partei zum größten Gaudium der Verſammlung. Er er-
klärt den onweſenden Herren Studenten, ſie möchten ſich ein
Beiſpiel nehmen an dem Zentrum ihrer Partei und ſich lieber
für das Geld, womit ſie dieſe Partei unterſtützen, ein Glas
Bier kaufen. Die ſchändlichſten Artikel, welche in der Hetz-
preſſe der Antiſemiten Aufnahme fänden, ſind von Mitgliedern
des Vereins der deutſchen Studenten geſchrieben worden.
Die Sozialdemokratie hat ein Jdeal (ſehr ſchmeichelhaft), aber
der Antiſemitismus iſt die reine Reaktion. Der antiſemitiſche
Abgeordnete Böckel war früher Mitglied der ſozialdemo
kratiſchen Partei, da er aber bei derſelben keine Geldgeſchäfte
machen konnte, hat er ſelbige verlaſſen. Wenn er früher auf
einen Baum geſtiegen wäre, ſo hätte er auf der Erde nichts
hinterlaſſen, jetzt wo er Antiſemitenführer iſt, hat er aber
ein eigenes Haus und eine eigene Druckerei von nichts

kommt nichts. Der Abgeordnete Werner gilt nach näheren
Mitteilungen als der Unwiſſendſte und Unfähigſte in der
Partei, ihm helfen jetzt trotz ſeiner Unfähigkeit ſeine Genoſſen
auf die Beine, indem ſie ihn Reden halten laſſen. Fritſch
hat in einem Flugblatt erklärt, es wäre das Beſte, den Juden
in aller Gemütsruhe das Geld abzunehmen. Nun, jener
Räuber, der in Konſtantinopel den Eiſenbahnzug unterwühlte
und den Paſſagieren die Portemonnaies abnahm, hat jeden
falls auch in aller Gemütsruhe gehandelt, er wäre alſo zu
identifizieren mit den Antiſemiten, wer aber den Bürgern das
Gut und Geld abnimmt, iſt ein Dieb. Redner beleuchtet
ſodann die früheren Verhältniſſe, in denen es den Juden nicht
geſtattet war, an der Kulturentwicklung teilzunehmen, wodurch
dieſelben in das von den Antiſemiten verpönte Handels

eſchäft gedrängt worden. Schlechte und verkommene Men
chen giebt es bei allen Konfeſſionen. Der Antiſemitismus

iſt eine Raſſenhetze, er verhetzt die Kinder ſchon in den
Schulen. Ein Lehrer in Heſſen hat antiſemitiſche, mit Bildern
bedruckte Flugblätter an die Schulkinder verteilen laſſen
(Wiederholte Rufe: Pfui). Redner ſchließt mit folgenden
an die Antiſemiten gerichteten Worte Meine Herren löſen
Sie ſich los von dieſer unheimlichen Geſellſchaft, wenden
Sie Jhr Geld zu etwas Anderem an, jeder wer will, daß
das Volk von dieſer Schmach bald befreit werden ſoll, der
trete ein gegen den Antiſemitismus. Beifall und Störung.)
Hierauf ſtattet der Vorſitzende dem Referenten für den ſchönen
Vortrag im Namen der Verſammlung den Dank ab und teilt
mit, daß in anbetracht der vorgeſchrittenen Zeit jedem Red
ner nur 15 Minuten Redezeit gewährt werden könne.
Sodann bekam der, auf jeden Fall zu dieſer Verſammlung
aus Berlin herbeigerufene antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete
Werner das Wort. Derſelbe hatte ſich, wie es heißt, als
„Paſtor Werner anmelden laſſen, was von der Verſamm
lung mit lautem „Aha!“ begrüßt wurde. Allgemeines Ge
lächter ertönte aber, als aus dem Herrn Paſtor Werner der
Antiſemitenhäuptling Werner ſich entpuppte. Redner mußte
die Bühne bald wieder verlaſſen, da er mehrere Male betonte,
daß die Judenfrage von ihm als Raſſenfrage angeſehen
werde. Er wurde bei dem herrſchenden Tumult nicht ver
ſtanden. Seine Aufforderung am Schluſſe, dem antiſemi
tiſchen Verein beizutreten, wurde von noch ſtürmiſcherem Ge
lächter begleitet. Sodann bekam das Wort Herr Stadt-
verordneter Richter. Derſelbe meinte, es wäre bei den Anti
ſemiten ſoviel über jüdiſche Betrügerei geſchimpft worden, daß

von jenen Herren aber die Laſter der Chriſten erwähnt
würden, das falle ihnen nicht ein. Er frug, was wohl ge
ſchehen wäre, wenn der berühmte Baare im Lager der Juden
ſich befunden hätte. Derſelbe wäre womöglich ſchon von den
Antiſemiten in Stücke zerriſſen worden. Alſo von einem
gleichen Rechte für alle iſt bei dieſen Leuten keine Rede. Von
unſeren Parteigenoſſen ſprach Hofmeiſter. Derſelbe meinte
u. a., es ſei dies die erſte Verſammlung, in der man jenen
Herren einen Spiegel vorhalten könne, ſonſt war es immer
üblich, daß die Antiſemiten ihre Gegner ausſchloſſen. Der
ſelbe Herr, der ihn, Hofmeiſter, in der vorigen Verſammlung
ausgewieſen, hat ſich heute unter den Schutz der Polizei ge
ſtellt. Wenn man ſich nun fragt, woraus der Antiſemitismus
entſtanden iſt, ſo muß man unumwunden zugeſtehen, daß er
ein Produkt unſerer heutigen elenden wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe iſt. Jn geſchäftlicher Beziehung beute der Anti-
ſemitismus ſeine Mitmenſchen mehr aus, als die Juden
(Rufe: Namen nennen). Redner wird vom Büreau erſucht,
den Namen nicht zu nennen, und ſchließt mit den Worten,
daß nicht das Judentum, ſondern das Großkapital bekämpft
werden müſſe, darum fordert er die Anweſenden auf, für die
Sozialdemokratie einzutreten, denn nur dieſe iſt im ſtande,
die Menſchheit aus ihrer elenden Lage zu erretten. Als der
Referent hierauf das Schlußwort nehmen will, entſtand ein
ziemlicher Tumult. Von ſeiten der Antiſemiten ertönte das
übliche „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 2c., welches aber
von dem maſſigen, kraftſtrotzenden Geſange der Arbeiter
marſeillaiſſe vollſtändig übertönt wurde. Nach dem Schluſſe
des erſten Verſes des Arbeiterſchlachtgeſanges (die Antiſemiten
hatten mittlerweile den Saal verlaſſen) wies der Vorſitzende
noch auf die Schmach hin, die Hoffmann v. Fallersleben
ſeitens der Antiſemiten angethan würde, indem ſie deſſen
„Deutſchland, Deutſchland ec.“ zu ſolcher Störung mißbrauchten.
Zum Schluß brachte der Herr Vorſitzende ein Hoch auf das
deutſche Vaterland aus, in welches die ganze Verſammlung
einſtimmte.

Eine beiſpiellos rohe That beging vorgeſtern abend
der Gelbgießer S. an ſeinem in der Streiberſtraße wohn
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haften Stiefvater Reſtaurateur M. Der letztere ſetzte ſeinen
Stiefſohn wegen eines angeblich von dieſem entwendeten Geld
betrages zur Rede, was zur Folge hatte, daß der Beſchuldigte
zum Meſſer griff und damit auf ſeinen Stiefvater a
Durch einen einzigen Schnitt wurde dem Mann eine
vom Mundwinkel bis auf den Backenknochen getrennt, außer
dem erhielt derſelbe noch einen Stich in den rechten Arm.
Hinzugekommene Gäſte überwältigten hierauf den Meſſerhelden
und brachten den Verletzten in ärztliche Behandlung. (H. Z.)

Merſeburg. Eine öffentliche Volksverſammlung fand am
Montag den 1. Februar dahier im „Kaſino“ ſtatt und nahm
Stellung zu der Saalverweigerung, welche in Merſeburg
wieder an Ausdehnung gewinnt. Gen. Hoffmann, welcher
über den Gegenſtand referierte, wies darauf hin, daß die
Genoſſen in Merſeburg ſchon einmal, und zwar im Jahre
1870, in der Verlegenheit geweſen wären, wegen der Weige
rung der Wirte, ihre Säle den Arbeitern zur Verfügung zu
ſtellen, keine Verſammlungen abhalten zu können. Es wäre
jedoch durch den innigen Zuſammenhalt der Arbeiter gelungen,
den damaligen Wirt der „Kaiſer-Wilhelms-Halle“ zur S
gabe ſeines Saales zu zwingen. Der Wirt habe nachher
auch erklärt, daß ihm die Arbeiter aus wirtſchaftlichen Gründen
lieber wären als alle anderen Leute, eine Verſammlung wiege
ihm zwei Vergnügen auf. Heute, nachdem derſelbe Mann
ein anderes Lokal, die „Funkenburg“, übernommen, habe ſich
auch ſeine Geſinnung gewechſelt. Hr. Wieſeneck habe auf
eine Anfrage erklärt, ſein Lokal zu Verſammlungen nicht
herzugeben, es ſei ihm jedoch jeder einzelne willkommen.
Ebenſo verhalte ſich der gegenwärtige Beſitzer der „Kaiſer
WilhelmsHalle“ gegen die Arbeiter ablehnend. Der Wirt
des letzteren Lokals, Hr. Kohlmann, erklärte, er habe ſich
bei Aufnahme einer Hypothek verpflichtet, den Sozialdemo
kraten den Saal nicht mehr zu Verſammlungen abzulaſſen,
eine Aeußerung, die gegenüber anderen Ausſagen als
un wahrſcheinlich betrachtet werden muß. Der Referent meinte,
die Arbeiter Merſeburgs müßten ſich nun darüber klar werden,
wie ſie ſich zu den Wirten der „Kaiſer-WilhelmsHalle“ ſowie
der „Funkenburg“ ſtellen wollten und erſuchte die Verſamm
lung, gegen dieſe Machinationen Front zu machen, indem ſie
die geeigneten Schritte berate. Jn der Diskuſſion bezweifelte
Langer, daß die Vergnügungsvereine, die alles zu Mitgliedern,
nur keine Sozialdemokraten hätten, ſich mit den Arbeitern
ſolidariſch erklären würden. Er empfahl, dem Publikum die
Angelegenheit durch ein Flugblatt klarzulegen. Nachdem noch
verſchiedene Redner ſich über die Sache ausgelaſſen, wurde
folgende Reſolution angenommen: „Die heute abend im
„Kaſino“ tagende öffentliche Volksverſammlung beſchließt,
über die beiden Lokale „Funkenburg“ und „Kaiſer-Wilhelms
Halle“ die Sperre zu verhängen und ſo lange nicht mehr
dort zu verkehren, bis die betr. Wirte ſich bereit erklärt haben,
den Arbeitern die Säle zu Verſammlungen zur Ver g
zu ſtellen. Die Verſammlung beſchließt ferner, eine Kommiſſion
von fünf Mann zu wählen, welche das weitere zu veranlaſſen,
ſowie ein Flugblatt auszuarbeiten hat. Jn die Kommiſſion
werden gewählt die Genoſſen Jung, Huth, Dahle, Lange und
Zieſche. Beim zweiten Punkte „Verſchiedenes“ kam nichts
Beſonderes zum Austrag. Hoffmann ermahnte nochmals die
Genoſſen in Beziehung auf die Sperre zur Einigkeit und die
gefaßten Beſchlüſſe hochzuhalten, während von anderer Seite
gefordert wurde, auf die Verbreitung des „Volksblatt“ be
dacht zu ſein.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 2. Februar. Die heutige Sitzung der 3. Straf-

kammer des hieſigen Landgerichts hatte ſich u. a. mit dem
am 16. Oktober v. J. früh 7 Uhr ſtattgehabten Unglücksfall
am Bahnübergang an der Merſeburgerſtraße zu beſchäftigen,
da gegen den 35 jährigen Bahnarbeiter und Hilfsbahnwärter
Guſtav Blume aus Oſendorf, geboren zu Merſeburg, An
klage wegen fahrläſſiger Gefährdung eines Eiſenbahnzuges
erhoben worden. Verletzungen von Perſonen waren zufälliger-
weiſe nicht vorgekommen, wohl aber waren zwei Pferde ge
tötet worden, Beſchädigungen an Bahnwagen und Zertrümme
rung eines Heuwagens zu verzeichnen, wodurch ein Zu
Schaden für den Geſchirrführer Lüdecke in Merſeburg ent
ſtanden war. Fraglicher Vorgang war vom Angeklagten
durch Nichtſchließung der Barriere an dem Bahnübergang inder Merſeburgerſtraße hinter dem v Suldet
Am genannten Tage früh nach 7 Uhr kam Schnellzug
von Nordhauſen in demſelben Moment, während das von



ErnſtMerſeburg kommende Feur des
Lüdecke aus Merſeburg paſſierte. Dud n menſtos wurde das Gefährt mit fortgeriſſen. z

war der LGeſchirrführer L. neben oem Fuhrwerk ge
8 denn hätte er in der Schoßkelle des mit Heu be

Wagens geſeſſen, ſo wäre das Unglück jedenfalls
noch bedeutend größer geworden. Der Angeklagte, welcher
ſich zweifellos einen Verſtoß gegen die Jnſtruktion hatte zu
Schulden kommen laſſen, da ſein Reglement beſagt, daß 3
Minuten vor der fahrplanmäßigen Zeit eines jeden Zuges
die Barrieren zu ſchließen ſind, erklärte, daß er über ſeine
Jnſtruktion nicht genügend informiert geweſen, was auch
daraus hervorging, daß er die Schließung der Barrieren
nach Signalen vorgenommen, die garnicht in Betracht kamen.
Das Gutachten des Sachverſtändigen, Herrn Baurat Zeiß,
fiel teilweiſe zu gunſten des Angeklagten aus, da es die An

aben desſelben, betreffs ungenügender Jnformation und Vor
ildung des Angeklagten zu ſeinem Dienſt, beſtätigte. Daß

der Angeklagte einen Fehler begangen mit der nicht regle
mentsmäßigen Schließung der Barriere, ſei Thatſache, dies
ſei aber auf ſeine ungenügende Vorbildung zurückzuführen.
Die Si.Lerheit der Bahnbetriebe begründet ſich auf die Auf
merkſamkeit und Pünktlichkeit der Bahnbeamten. Die Staats
anwaltſchaft warf ein, daß es eine unerhörte Leichtfertigkeit
der Bahnverwaltung ſei, Perſonen, die nicht genügend vor
gebildet ſeien, an einen ſolchen verantwortungsvollen Poſten
u ſtellen. Er beantragte, den Vorgeſetzten des Angeklagten,
ahnmeiſter Steuer, zu laden um feſtzuſtellen, ob ſelbiger

die nötigen Jnformationen erteilt. Die Sache wurde des
u vertagt. Der 24 jährige Arbeiter Auguſt Wilke aus

isleben wurde wegen mehrerer Diebſtähle, welche er in
Eisleben und Halle bei dem Viktualienhändler Stühler, dem
er eine Zylinderuhr und eine Medaillon im Werte von
19 M. entwendet, zu 2 Jahren Zuchthaus, 5 Jahren Ehr-
verluſt verurteilt. Wegen Majeftätsbeleidigung wurde der
Blumenmacher Rudolf Reichel und deſſen Ehefrau aus
Rudolſtadt zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Die be
leidigende Aeußerung war in einem Reſtaurant in Könnern
Pfallen, worauf beide Angeklagte ſofort verhaftet wurden.

ie Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlich
keit ſtatt.

Jn heutiger Schöffengerichtsſitzung wurde u. a.
der Kaufmann Wilhelm Schmidt von hier wegen Beleidi-
gung des Gerichtsvollziehers Petſchick zu 100 M. Geldſtrafe
event. 10 Tagen Gefängnis verurteilt. Die Beleidigung be
ſtand darin, daß Angeklagter jenen Gerichtsvollzieher, welcher
eine Forderung des Rechtsanwalts Bennewitz bei dem An-

klagten einzuziehen hatte, als einen unverſchämten Menſchent Der Angeklagte Schmidt giebt an, zu frag-
licher Aeußerung durch unziemliches Verhalten des genannten
Gerichtsvollziehers in ſeiner Behauſung gereizt worden zu
ſein, da er jenen dem Rechtsanwalt Bennewitz ſchuldenden
Betrag kurz vor Erſcheinen des P. durch einen Boten an die
Poſt hatte abliefern laſſen. Der Gerichtsvollzieher hatte, da
ihm die Poſtquittung nicht vorgelegt wurde, den Angaben des
Angeklagten keinen Glauben geſchenkt und auf den Spiegel in

der Wohnung des eine Pfändungsmarkeworüber letzterer ſehr An ehe ch der
Bote mit der Quittung wollte der Gerichtsvollzieher
jene Pfändungsmarke mit einem Taſchenmeſſer wieder ent
ernen, worauf ſich der Streit entſpann.

Arbeiterbewegung.
Zum Gewerkſchaftskongreß. Die Generalkommiſſion

hat in dem Cinberufungsſchreiben zum Kongreß erklärt, n
in der Lage zu ſein, darüber beſtimmen zu können ob die
Vertreter der lokal organiſierten Arbeiter in den Bundes
ſtaaten, in welchen die aliſation der Gewerkſchaften nach
den vereinsgeſetzlichen Beſtimmungen zuläſſig iſt, Sitz und
Stimme auf dem Kongreß erhalten. Gegen dieſe Erklärung
iſt Proteſt erhoben worden und wird von uns verlangt, un
umwunden zu erklären, daß alle ordnungsgemäß gewählten
Delegierten auf dem Kongreß voll berechtigt ſeien. Wir er
kennen die Unklarheit, welche über dieſen Punkt in der Re
ſolution der Berliner Gewerkſchaftskonferenz liegt, vollkommen
an, halten uns jedoch nicht für kompetent, über die Beſchlüſſe
dieſer Konferenz, welche uns die Richtſchnur für die Ein
berufung geben, hinweg, eine ſolche Erklärung abzugeben.
Wir machen jedoch darauf aufmerkſam, daß dieſe Kompetenz
dem Gewerkſchaftskongreß zuſteht und nehmen auch an, daß
dieſer ſich für die Zulaſſung der genannten Delegierten ent
ſcheiden wird. Die Generalkommiſſion.

C. Legien, HamburgSt. Georg, An der Koppel 79, 1. Et.

Rah und Fern.
Berlin. Ein drolliges Mißverſtändnis verſetzte

am Sonnabend Richter und Schöffen der Strafkammer in
eine Laune, die einen Augenblick den Ernſt des Amtes und
des Ortes vergeſſen machte. Angeklagt war ein Tiſchler
geſelle, der auf der Wanderſchaft in Dresden mit der Polizei
in Konflikt geraten war und mit den dortigen Gerich en Be
kanntſchaft gemacht hatte. Zur genauen Feſtſtellung ſeines
Vorlebens hatte man ſich nach Dresden gewandt, woher auch
die gewünſchte Auskunft eintraf. Wie nun in der Verhand
lung das ſeine Verhaftung betreffende Protokoll verleſen wurde,

befand ſich in demſelben ein dunkler Punkt, der dem hohen
Gerichtshof einiges Kopfzerbrechen machte. Es war in dem
abſchriftlich vorliegenden Protokoll nämlich davon die Rede,
daß der Ängeklagte eine derartige Menge von Gebäck mit
ſich geführt, daß er verdächtig erſcheinen mußte. Darob all
gemeines Schütteln des Kopfes, wie ein Handwerksburſche
verdächtig erſcheinen könne, der ein größeres Quantum Ge
bäck bei ſich führe. Der Herr Vorſitzende ließ auf Antrag
der Schöffen, die ſich verhört zu haben glaubten, die betreffende
Stelle noch einmal verleſen und ſchließlich den Herren vor
weiſen. Richtig, da ſtand Gebäck! „Angeklagter,“ ſprach
nun der Vorſitzende, „hatten Sie denn einem Bäcker einen
heimlichen Beſuch abgeſtattet „Nein,“ entgegnete dieſer.
„Wer weiß, was der Poliziſt des diktierenden Kommiſſars
verſtanden hat.“ Das Prot-koll war alſo diktiert und zwar

e

in Sachſen, wo es doch ein hartes und ein weiches
giebt. Da war des R Löſung bald
Pelhiß hatte ni was er gehört und das Wort
mit dem weichen B. Gemeint aber war das harte „B“,
alſo nicht „Gebäck“, ſondern „Gepäck“, eine Auffafſung, der
ſich denn auch mit einem allgemeinen „Aha!“ der hohe Se
richtshof anſchloß.

Publikationen der Boykott-Kontroll- Kommiſſion.
Wir teilen den Parteigenoſſen mit, daß der Reſtau

rateur Herr Trautwein, Kleine Nlrichſtraße 35,
vom 1. Februar hieſiges Bier führt. Alſo, Partei
genoſſen, thut Eure Pflicht und ſeid auf dem Poſten.

NB. Die Bereinigung der Glaſer hat ihr Vereins-
lokal dort. Die Kontroll- Kommiſſion.

Auf das Verlangen, ſofort die Vereine zu veröffentlichen,
welche im Reſtaurant Trautwein ſind, müſſen wir be
merken, daß wir das nur daun können, wenn die betreffenden
Vereine nicht ſofort Stellung dazu nehmen.

„Berichtigung. Herr Schönleben, Magdeburgerſtraße,
iſt geſtern irrtümlich mit hieſigem Bier bekannt gemacht, führt
aber nach eigener Angabe nur auswärtiges wier.

Standes amtliche Nachrichten.
Halle, 3. Februar.

Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Ludwig Schweda und Albertine
Görlich (Raffinerieſtraße 8). Der Brauer Julius Schmitt und Maria
Holy (Deſſauerſtraße 2 und Böllbergerweg 37).

Eheſchließungen: Der Müller Adolf Gutte und Henriette Seißler
(Schwetſchkeſtraße 15 und Frankleben). Der Hilfshobriſt Robert Treizel
und Eliſe Richter (Breiteſtraße 18 und Sophienſtraße 15).

Geboren: Dem Kutſcher Oswald Graf ein S., Oswald Kurt
(Leſſingſtraße 26). Dem Handarbeiter Martin Plättner eine T., Frieda
Anna (Spitze 30). Dem Tiſchler Karl Albrecht ein S., Karl Otto
Wilhelm (Friedrichſtraße 23). Dem Modelltiſchler Ernſt Dittmar eine
T., Minna Klara (Thorſtraße 18). Dem Handarbeiter Guſtav Kraneis
ein S., Guſtav Paul Mühlgraben 12). Dem Handarbeiter Guſtav
Herrmann ein S., Willy (Schlamm 1). Zwei unehel. S

Geſtorben Der Fleiſchermeiſter Ferdinand Götze, 39 J. (Gr. Brau
hausgaſſe 31). Die Witwe Roſine Bieler geb. Krabbes, 74 J. (Gr.
Steinſtraße 65). Der Regierungs Kanzliſt Wilhelm Möhrſtedt, 60 J.
(Hagenſtraße 1). Des Handarbeiter Friedrich Gräbe T. Frieda, 4 M.
(Wörmlitzerſtraße 3b). Die Witwe Maria Harboe geb. Peterſen, 76 J.
(Schwetſchkeſtraße 36). Des Eiſendreher Max Herrmann T. 4
1 J. (Auguſtaſtraße 11). Des verſtorbenen Handarbeiter Fried
Daßler S. Emil, 7 J. (Klinik).

Jnſeratefür das „Volksblatt für Halle und den Saalkreis werden
angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Nikolaiſtr. (Forelle).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandlung, Steinweg und Linden-

ſtraßenEcke.
P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
Ebeling, Zigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein, Hohe

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

W r y Jrauenhemden von 75 Pf. an, Männerhemden von
e D n 95 Pf. an, Kinderhemden von 75 Pf. an,

bis zu den feinſten Qualitäten. Bl h. Läcbenthal Co.
Vntere Leiprigeratrasse 103.

Fachſektion der Keſſelſchmiede (D. M.-P.).
Eonnabend den 6. Februar abends 8 Uhr in der Magdeburger Vierhalle,

Rathausgaſſe

P Zuitglieder Verſammlung. W
Tagesordnung: 1. Wahl des Delegierten zum Halberſtädter Gewerkſchaftskongreß.

2. Verſchiedenes.
Nur Mitglieder haben in dieſer Verſammlung

mitzubringen.
utritt. Mitgliedsbuch iſt
er Vesollmächtigte.

W Pfannkuchen.
Es ladet freundlichſt ein

26. WMuchererstr. 26.
Bürgerhallen v

Dienstag den

gr. V
Maskengarderobe im Lokal.

Programm folgt.

Geſ.-Per. Porwärts, Könnern.

Jeden Sonnabend 8 Uhr Uebungs-
ſtunde im Vereinslokal „Zur Freiheit“.

Friſch angekommen:
Büeklimge, 4 Stück 0.10 Mk.

Kiſte 45--50 Stück 0.85
bei 10 Kiſten 9.80Elb-Sprotten, Kiſte 1.10
per Pfund 050Grüne Herönage, 3 Pfd. 025

Sehellßiseh per Pfd. 0.25
Bratheringe, 4 Stück 025

Wallfaß 2.70
ein halbes Wallfaß

Ch. Grünewald, Markt.

W V
ff. Ochſenfleiſch

empfiehlt Louis Otto
Fleiſchermeiſter, Georgſtraße 1.

Merseburg.
Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

empfehlende Erinnerung. [1847
Reinhold Tieseche,

Roßmarkt 10.

Restaurant Thorstrasse 15.
Sonnabend den 6. Februar

xrooser Narrenabend verbunden mit KIimbimm.

olksmaskenba
r Jmmerwährend Muſik. SReſtaurant bleibt den Abend geſchloſſen.

Meh. n. Piktnalien-Geſchäft

ff. Schönebecker Bier.
G. Merling-.

9. Februar

Max Seidenberg.
Kopfschuppen u. ſaarausfaſen

werden innerhalb 8 Tagen beſeitigt unter
Garantie durch Anwedung des Tannin
Balſams von E. A. UhI mann Co.
Hauptniederlage bei Herm. Petseh,
Friſeur und Parfümerie-Handlung, Leip
ziger raße 29 und Leipzigerſtraße 6- D
Garant. rein. Roggenbrot
empfiehlt zum billigſten Preiſe durch eigenes

Geſchirr frei ins Haus
Richard Steinmetz, egrreee.

Daſelbſt eine Wohnung, 2 St. „K., K.
u. Zub. per l. Aprilfür 90 Thlr. z. verm.

Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ge
ſchmackrolles Weißbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-
ſtraße 12. A. MHohnmndorf.

Rindfleiſch 60 Hammelfleiſch 60
Schweinefleiſch 70 gehacktes 75
Schmeer, Wurſt 5 Pfd. 3 Schinken

I A p Pfd. [2289E. Wehrmann Wörmlitzerſtr. 39.
Friſches Speiſe- Leinöl

an Wiederverkäufer.

Concordia
Direktion: J. Welseh.

Neues Programm.
Die Dinus Truppe mit ihren groß

artigen Leiſtungen als Parterre Akro-
baten und römiſchen Ringen. Miß
Alma, erſte Equilibriſtin auf dem rollen
den Globus. 4 Geſchwiſter Rohnsdorf,
berühmtes und preisgekröntes öſterreich.
Damenquartett. Lillhy u. Max Gläſer,
Jnſtrumental- und Geſangs Duettiſten.
Georg Röſſer, anerkannt vorzüglicher
Meiſter in Geſang und Komik.

Heute: Die Vallmutter.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.

nde 11 UhrWalhalla Theater.

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Richard Riegels Ballet Geſellſchaft

(10 Damen und 1 Herr). Die Jſolani
Truppe, gymnaſtiſche Velozipediſten.
Miß Fanny und Mr. Luigi, Gymnaſtiker
an der perſiſchen Stange. Brothers
Aarini Luft Trapezturner. Mr.
Charles Gardee, Equilibriſt auf der
Stuhlpyramide. Frl. Minna Stepha-
nie und Herr G. Behrens, Grotesk-
Geſangs Duettiſten. Frl. Joſefſine
Schoen, KoſtümSoubrette. Hr. Guſtav
BVehrens, Geſangs Humoriſt. Die
Geſellſchaft Hermandez, Pantomimen--

arſteller.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Freitag den 12. Februar.
großes Masken-Hall- Feſt.
Mil heutigem Tage eröffnete ich das

Reſtaurant goldenen Frieden
Dryanderſtraße 4

und bitte Freunde und Bekannte um
gütigen Zuſpruch.
ff. Bier von Karl Berger, Merſeburg.

Halle den 1. Februor 1892.
Achtungsvoll w. E. Lüttich.

ff. Berliner Hrakenſchmal,
gewürzt, à Pfd. 60 Pf.,

ff. Hamburger Stadtſchmal;,
à Pfd. 50 Pf.,

feinſte Holl. Tafelmargarine,
unübertroffen im Geſchmack, à Pfd. 80 Pf.
ewpfichtt Paul Mussmann

alaſt. Stadt Theater in Halle a. H.
Anfang 7! Uhr. Freitag den 5. Februar 1882. Ende 10 Uhr.

143. Vorſtellung. 107. Abonnements- Vorſtellung. Farbe blau.
Sicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).

Oper in 1 Aufzug. Dem gleichnamigen Volksſtück von G. Verga entnommen von
G. TargioniTozzetti und Menaci. Nach der deutſchen Bearbeitung v. Oskar Berggruen.

Muſik von Pietrso Mascagni.

Santuzza, eine junge Bäuerin
Turidu, ein junger Bauer
Lucia, ſeine Mutter
Alfio, ein Fuhrmann
Lola, ſeine Frau

Perſonen:
Amalie Schäfer.
Richard Hofer.
Partha Rothe.
Hermann Bachmann.
Luiſe Buttſchardt.

Landleute, Kinder. Die Handlung ſpielt in einem ſicilianiſchen Dorfe.
Nach der Oper „Sicilianiſche Bauernehre“ Pauſe.

Hierauf:

Undine.
Romantiſche Zauberoper in 4 Akten von Lortzing.

Perſonen:
Bertalda, Tochter des Herzogs Heinrich
Ritter Hugo von Ringſtetten
Kühleborn, ein mächtiger Waſſerfürſt
Tobias, ein alter Fiſcher
Martha, ſein Weib
Undine, ihre Pflegetochter
Pater Heilmann, Ordensgeiſtlicher a. d. Kloſter Maria Gruß

Veit, Hugos Schildknappe
Hans, Kellermeiſter
Ein Ritter

Amalie Schäfer.
Richard Hofer.
Hermann Bachmann.
Wilhelm Vangefeld.
Wartha Rothe.
Klementine Pleſchner.
Hans Keller.
Karl Brinkmann.
Franz Krieg.
Cäſar Markgraf.

Edle des Reiches, Ritter und Frauen, Herolde, Pagen, Jagdgefolge, Knappen,
Fiſcher, Fiſcherinnen, Landleute, geſpenſtige Erſcheinungen, Waſſergeiſter.

Der 1. Akt ſpielt in einem Fiſcherdorfe, der 2. in der Reichsſtadt im herzoglichen
Schloſſe, der 3. und 4. Akt in der Nähe und auf der Burg Ringſtetten.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Sonnabend den 6. Februar 1892.
144. Vorſtellung. 37. Vorſtellung außer Abonnement.

Zweites und letztes Gaſtſpiel des Hoftheaters- Direktors Friedr. Hanse.

Lorbeerbaum und Bettelſtab
oder: Drei Winter eines deutſchen Dichters,

Schauſpiel in 3 Akten von von Karl v. Holtei.
Jn Vorbereitung: Die Walküre, erſter z Siegfried, zweiter Tag aus der

Trilogie „Der Ring des Nibelungen“ von
Handlung in 3 Akten von Rich. Wagner.

Rich. Wagner. Triſtan und Jſolde,

3 fette Schweine zu verkaufen.
Zu erfragen in der Exped. d. Bl.

ot jetzt bedeutend größer, empfiehltrot, 39. Stüd 150 A frei Haus
H. Hohmann, Bäckermeiſter, Mühlgaſſe 1.

Eine freundl. Wohnung veränderunge-
halber ſofort oder 1. April zu vermieten.
Zu erfr. Ludwigſtr. 13 im Reſtaurant.

Wohnungen zu 48, 45 und 24 Thlr.
zu vermieten. Mühlberg 1a.

Georgſtraße 1 freundl. Wohnungen
von 186-270 Mk. zu vermieten.

2 junge Leute finden anſt. Schlafſtelle
im Vorderhaus alter Markt 24, 3 Tr.

Wohnung in Girbichenſtein
für 40 Thlr., 1 Treppe, an anſtändige
Leute zu vermieten und zum 1. April
zu beziehen. Nähres bei G. Agte,
Bäckermeiſter, Giebichenſtein, Triftſtr. 5.
Wohn. zu verm. Giebichenſtein, Auguſtſtr.58.

Geſtern vormittag 10 Uhr entſchlief
kurz und unerwartet unſer heißgeliebtes
Kind Elise in ihrem bald vollendeten
2. Lebensjahre. Dieſes zeigen tiefbetrübt
an Max Herrmann und Frau

Johanne geb Zirtſch.
Die Beerdigung findet Sonnabend nach

mittags 3 Uhr ſtatt.
Redaktien von Rich Jllge; Verlag von Aug. Sroß; Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. S. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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